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Buchbesprechungen

Zum Beispiel Esslingen
Otto Borst: Die Esslinger Altstadt. Materialien zu

ihrer Erneuerung. 74 Textseiten, 8 Bildtafeln, 14 grafi-
sche Darstellungen, 1 Faltblatt, 3 Karten. Stuttgart: Ver-

lag W. Kohlhammer 1972. Leinen, DM 32,-.

Der Verfasser ist Stadtarchivar und Historiker. Aber

dieses Buch ist weder Bilderbuch noch romantisierende

Beschreibung mittelalterlicherStadtkulissen.Weder weh-

mütiger Abgesang auf eine angeblich so gute alte Zeit

noch pessimistische Polemik gegen Entwicklung und

Fortschritt. Hier werden vielmehr handfeste Materialien

und hilfreiche Überlegungen für die Weiterentwicklung
in die Zukunft vorgelegt. Denn Altstadtsanierung wird

nicht als Versuch musealer Bewahrung verstanden, son-

dern als die Möglichkeit, Überliefertes so zu erneuern,

daß benützbare, bewohnte und belebte Quartiere erhal-

ten oder neu geschaffen werden.

Das kann nicht erreicht werden ohne Wissen um Ent-

stehung und Geschichte, auch nicht ohne Berücksichtigung
vielfacher Verflechtungen zwischen einem solchen Alt-

stadtkern und den neueren Stadterweiterungen, zwischen

der gesamten Stadt und ihrer Umgebung. Konkret für

Esslingen bedeutet das: Außer dem Baubestand nach

Alter, Eigenart und Erhaltungszustand müssen seine

Entstehungsbedingungen sowie seine vergangenen, ge-

genwärtigen und künftig möglichen Funktionen bedacht

werden: Dazu ist es durchaus angebracht, sich der Ent-

wicklung Esslingens als Freier Reichsstadt vor den Toren

der württembergischen Residenz zu vergewissern, der

relativen Eigenständigkeit an Entwicklung oder Stagna-
tion in langen Jahrhunderten, der «importierten» Indu-

strialisierung, und schließlich der Expansion in den

letzten Jahrzehnten. Dazu ist es nötig, die vielfältigen
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Verflechtun-

gen mit dem Umland — d. h. für Esslingen: mit dem ge-
samten Mittleren Neckarraum — zu bedenken und in

ihren Auswirkungen auf die Stadt Esslingen und ihren

historischen Kern darzustellen.

Und damit ergibt sich eine weitere Fragestellung, näm-

lich die nach Sozialgeschichte und Sozialstruktur, nach

den Zu- und Abwanderungen einzelner Bevölkerungs-
gruppen.

Es ist nicht allgemein üblich, daß Stadtarchivare derlei

ausführlich abhandeln. Es ist ebensowenig selbstver-

ständlich, daß Stadtplaner und Altstadtsanierer sich von

Historikern auf diese Weise die Voraussetzungen und

Hintergründe ihrer eigenen Aufgabe erhellen lassen.

Das vorliegende Beispiel Esslingen zeigt, daß solche

wechselseitige Erhellung möglich und sinnvoll ist. Was

in Esslingen gelungen ist, sollte man anderswo wenig-
stens versuchen.

Willy Leygraf

Stuttgart nach dem Zusammenbruch

Hermann Vietzen: Chronik der Stadt Stuttgart 1945

bis 1948 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Stutt-

gart Bd. 25, hrsg. von Kurt Leipner), 1972. 646 S., Abb.,
Lw. DM 34,50.

Chroniken sind dazu bestimmt, Bericht zu geben über

vom Chronisten erlebte oder erfahrene Zeitereignisse und

-zustände. Die Chronik der Stadt Stuttgart 1945-1948

erfüllt dieseAufgabe in hervorragenderWcise. Es kommt

ihr zugute, daß der Autor als langjähriger Leiter des

Stadtarchivs einen Blick für das geschichtlich Bedeutsame

wie für das Zeittypische mitbrachte und zudem dieAkten

und Protokolle der Stadt benützen konnte. Diese Infor-

mationsquellen ermöglichten es, weit über den persön-
lichen Erfahrensbereich des Chronisten hinauszugehen.
Dennoch bleiben Lücken, weil nicht alles, was geschah,
in das Blickfeld des Berichterstatters geriet oder in den

städtischen Akten einen Niederschlag fand. Außerdem

zwang die Stoffülle zur Auswahl, und mancher mag die-

ses oder jenes vermissen, was gerade ihm widerfuhr

oder als wesentlich erschienen wäre. Die Leser werden

aber erstaunt sein, welche Fülle an Informationen sie in

dem flüssig geschriebenen, klar gegliederten, mit Bild-

beigaben illustrierten sowie durch Tabellen und ein Per-

sonenregister bereicherten Buch auf nur ca. 650 Seiten

zu finden vermögen. Die behandelte Zeit, die besondere

Rolle der Landeshauptstadt und die sachkundige Bear-

beitung hätten sogar ein weit umfangreicheres Werk

gerechtfertigt.
Die Chronik beginnt mit den letzten Kriegsmonaten, die

als Ende mit Schrecken geschildert werden. 15 weitere

thematisch abgegrenzte Kapitel behandeln sodann den

Einfluß der Besatzungsmächte auf das Geschick der

Stadt, die Wiederbelebung der Demokratie, die Lage
der Bevölkerung, die Notsituationen auf den Gebieten

des Wohnraumes, des Verkehrs, der Versorgung mit

Lebensmitteln und Gebrauchsgütern, den Neubeginn auf

dem kulturellen Sektor, die finanziellen Schwierigkeiten
der Stadt und das ernste Mühen, über die Entnazifizie-

rung den Einfluß von Nationalsozialisten zu brechen,
wobei der häufig eingetretene Verlust des Arbeitsplatzes
wegen bloßer Mitgliedschaft in der NSDAP oft soziale

Härten mit sich brachte.

Im ganzen ist es eine Chronik des schier unbegreiflichen
Nebeneinanders von unvorstellbarer Not und erstaun-

lichem Willen zum Wiederaufbau, von Provisorien und

Neuanfängen für Bleibendes. Man sieht, wohin eine

verbrecherische Politik zu führen vermag, welche Opfer
es kostet, eine solche Not zu lindern und zu überwinden,
und wie bekannte Persönlichkeiten mit unzähligen Na-

menlosen tätig wurden, an der Gegenwart zu bauen.

Jedes Kapitel spricht dabei für sich, ob es sich um die

schwierigenVersorgungsprobleme, um die katastrophale
Lage der Schulen, um die Anfänge der Parteien oder um
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das wiederbeginnende kulturelle Leben handelt. Manche

Zusammenhänge scheinen dabei auf. Doch auch viele

Einzelheiten erhellen schlaglichtartig die Situationen, sei

es, daß die Straßenbahn den Gütertransport zu überneh-

men hatte (S. 7), selbst Leichenbeschauerinnen sich der

politischen Überprüfung unterziehen mußten (S. 92) oder

das Amtsblatt wegen Papierknappheit nur noch auf

Berechtigungsschein lebenswichtigen Berufsgruppen zur

Verfügung stand (S. 513).
Seite für Seite liest man von einer außergewöhnlichen
Zeit, in der etwa die Militärregierung eines Tages den

bisherigen Oberbürgermeister um 12 Uhr abberufen

und um 17 Uhr seinen Nachfolger bestätigen konnte

(S. 31). Daß es sich bei diesem um Dr. Arnulf Klett

handelte, der noch immer als Oberbürgermeister die Ge-

schicke von Stuttgart leitet, wirft wiederum ein bezeich-

nendes Licht darauf, wie zukunftsträchtig scheinbare

Augenblickslösungen sein können. Viele weitere Bei-

spiele wären anzuführen, wie Altes und Kurzlebiges
überwunden werden mußten, um den Weg in die Zu-

kunft zu ebnen.

Das Dargestellte entspricht der Wirklichkeit. Daher ist

die Chronik der Stadt Stuttgart 1945-1948 ein Buch, das

über Generationen hin aktuell bleiben und nicht veralten

wird. Daß dies gelungen ist, kann nicht hoch genug ein-

geschätzt werden. Der Autor und seine Förderer haben

sich um die Geschichtsschreibung einer wichtigen Epoche
sehr verdient gemacht.
Gregor Richter

Das Kanzleramt an der Universität Tübingen

Wolfram Angerbauer: Das Kanzleramt an der Uni-

versitätTübingen und seine Inhaber 1590-1817. Tübin-

gen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1972. XX, 166 S.,
18 Stammtafeln. (Contubernium. Beiträge zur Geschichte

der Eberhard-Karls-Universität Tübingen. Band 4.)
Brosch. DM 21,-.

In zeitlichem Anschluß an die Jubiläumsschrift von Jo-
hannes Haller über die Anfänge der Universität Tü-

bingen 1477-1537 (Tübingen 1927-1929) und an die

Abhandlung von Konrad Plieninger über Jakob An-

dreä als Kanzler der Universität 1562-1590 (maschinen-
schriftliche Zulassungsarbeit Tübingen 1956) untersucht

Wolfram Angerbauer in seiner von Hansmartin

Decker-Hauff angeregten, höchst lesenswerten Disser-

tation die Entwicklung, die das Universitätskanzellariat

seit dem Tode Jakob Andreäs im Jahre 1590 bis zur

Trennung des Kanzleramts von dem jeweiligen Inhaber

des ersten theologischen Ordinariats im Jahre 1817 ge-

nommen hat. Die seit 1561 in den Statuten der Univer-

sität verankerte, sich über mehr als 250 Jahre erstrek-

kende Verbindung des Kanzleramts mit einem Lehrstuhl

der theologischen Fakultät - eine Folge vor allem des

«maßgeblichen Anteils der Theologen am Aufbau der

protestantischenTerritorialstaaten» im 16. Jahrhundert -
führte, wie derVerfasser nachweist, zu erheblichen Kon-

flikten, da der Kanzler als Vertreter des Landesherrn

zwar außerhalb der Universität stand, in seiner Funk-

tion als Professor aber ein ordentliches, dem Rektor

unterstehendes Mitglied der Universität war und somit

in einer Person die Interessen des Landesherrn und der

Universität wahrzunehmen hatte. Das Kanzleramt war

in Tübingen mit einer Reihe von wichtigen Kompetenzen
ausgestattet wie sonst kaum an einer anderen deutschen

Universität. Daher kam es hier nicht wie an den benach-

barten Universitäten Freiburg, Heidelberg und Ingol-
stadt zu einer dauernden Subdelegation der Kanzler-

rechte an einen Universitätsangehörigen durch die Ein-

richtung eines ständigen Vize- oder Prokanzellariats.

Für die Verfassung der Universität Ingolstadt, die in

der Reformperiode von 1497 bis 1522 wesentlich von

Tübingen beeinflußt war, wurde dies jüngst von Arno

Seifert in einer hervorragenden Gesamtdarstellung der

Statuten- und Verfassungsgeschichte dieser Universität

1472-1586 (Berlin 1971) untersucht. Es dürfte somit nur

für die Tübinger Verhältnisse zutreffen, daß die Ein-

richtung eines Prokanzleramts immer bedeutet hat, daß

besondere Gründe gegen die Ernennung eines Kanzlers

vorlagen (S. 53). Ein weiterer Konfliktstoff war aber

auch in der seit der Gründung der Universität bestehen-

den Vereinigung von Kanzleramt und Propstei des

Tübinger St.-Georg-Stifts angelegt - bis zur Statuten-

reform des Jahres 1561 hatte zumeist ein promovierter
Jurist dieses Doppelamt inne!

-,
da die Kanzlerrechte,

insbesondere das Promotionsrecht, seit dem 15. Jahr-
hundert als Rechte der weltlichen Gewalt angesehen
wurden. Daher war es folgerichtig, daß der Papst 1492

ohne besondere Widerstände das Präsentationsrecht auf

die Tübinger Propstei dem Landesherrn einräumte. Die

Selbständigkeit des Kanzleramts gegenüber der Propstei
wurde allerdings erst dann deutlich, als nach dem Resti-

tutionsedikt von 1629 die Ansprüche der katholischen

Seite auf das Kanzleramt abgewehrt werden mußten.

Die Biographien der Amtsinhaber sind aus zahlreichen

bisher noch nicht oder nur ungenügend erschlossenen

archivalischen Quellen erarbeitet; 18 angefügte Stamm-

tafeln vermitteln einen anschaulichen Überblick über die

Struktur der Professorenschicht jener Zeit. In unserer

von neuen Auseinandersetzungen über das Verhältnis

von Staat und Universität geprägten Epoche hat die hier

angezeigte Arbeit einen besonderen Aktualitätswert.

Karl Konrad Finke

Buchhinweise

Martin Brecht: Johannes Brenz. Neugestalter von

Kirche, Staat und Gesellschaft. Stuttgart: Calwer Ver-

lag 1971. 56 Seiten, bibliophile Broschur, 1 vierfarbige
Tafel.

Ein Stück württembergische Kirchengeschichte - aber

auch ein Beitrag zur heutigen kirchlichen Problematik

und der Kenntnis der Fundamente der Kirche. Ohne

dieses Wissen kann man schlecht auf eine neue Stunde

dieser Kirche eingehen. Was wohl viele nicht wissen: als

Student in Heidelberg hat Brenz auch zu der unruhig
gewordenen akademischen Jugend gehört, nicht gerade
zur Freude einer friedliebenden Obrigkeit.
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